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Pfarrer Dr. h. c. Gottlob Wieser
Prof. Dr. Eduard Thurneysen, Pfarrer

Es gibt ein meisterliches Porträt Gotülob Wie-
sers, gemalt von seinem Schwiegersohn, dem be-
kannten Künstler Willy Fries. Wer das Antlitz
des Dargestellten betrachtet, der erfährt mehr
tlber ibn, als viele Worte a,uszusagen vermögen.
Es ist der Kopf eines Mannes von tiefer Inner-
lichkeit, Weisheit und Güte, aber zugleich eines
Mannes, der gleichsam auf dem Sprung ist, das
was in ihm lebt, weiterzugeben an Menschen, die
um ihn und mit ihm leben, Zeitgenossen also,
die auf ihn zu hören bereit sind, um etwas zu
empfangen, was gerade er ihnen zu sagen hat.
In diesen beiden Hinweisen ist das Wesentliche
tiber den eben von uns Gegangenen ausgespro-
chen. Goütlob Wieser war ausgerichtet auf eine
Botschaft, in die er sich tief versenkt hat, und
von der her ihm der Auftrag zukam, ihr Zeuge
zu sein. Dieser Zeuge ist er gewesen in jeder Pre-
digt, die er hielt, und in jedem Umgang, den er
mit Menschen gepflegt hat.

Ueber den äussern Lebensgang Gottlob Wie-
sers nur soviel: er wurde geboren am 19. März
18BB als Sohn eines Landpfarrers in Hirzel ob
,dem Zürichsee. Das Gymnasium besuchte er in
Basel. Er war ein glänzend begabter Schiller. Be-
stimmt durch seinen Vater studierte er Ttreolo-
gie an den Universitäten Basel, Marburg und
Berlin. Nach bestandenem Examen war er Pfar-
ref in vier Gemeinden: in Nussbaumen, einem
thurgauischen Bauerndorf, in Binningen, in
Wattwil und in Riehen. Ueberall hat er tiefe Spu-
ren seines Wirkens hinterlassen, weil er ein gei-
stig tiberaus lebendiger Mann war, der weit über
den Raum seiner Gemeinden hinaus eine in der
schweizerischen Pfarrerschaft ppofilierte Gestalt
darstellte.

Wes war das Besondere an ihm? Er war nicht
nur ein umfassend durchgebildeter Theologe,
sondern er gehörte zu den nicht allzu häufigen
Pfarrern, die sich nicht genügen lassen an ihrem
noch so ausgebreiteten theologischen Wissen,
sondern die der Wirklichkeit des lebendigen Got-
tes und seines Wortes nachspüren müssen, einer
Wirklichkeit, die hinter allen Inhalten theologi-
schen Wissens als ein unverwischbar Anderes,
Neues, Eigenes auf uns warüet, und die nicht ru-
hen, bis dieses eigentliche Wort zu ihnen zu re-
den beginnt. Dazu kommt, dass Wieser wie wir
alle in jenen Jahren mitten drin staxrd im Er-
leben weltgeschichtlicher Erschüttenrngen (der
Erste und der Zweite Weltkrieg) und der Un-
ruhe und Not im eigenen Lande. Wieser war von
Natur ein politisch wacher Mann. Er erkannte
die tiefe Notwendigkeit gesellschaftlicher Er-
neuerung. Und Iürche und Theologie waren auf
ihre Weise damals ebenfalls in Umbrtlchen. Wie
ser durchlebte das alles, wissend darum, dass
den Menschen mit den ga^ngbaren klrchlichen
Worten nicht geholfen war, sondern dass ihnen
ein Wort not tat, das nur aus einer neuen Ver-
tiefirng in die Bibel gewonnen werden konnte.
Uns ging in jenen Jatrren das Wort eines deut-
schen Pfarrers durch den SJnn: Gott braucht
Menschen, die ins Heute blicken und gleich Jagd-
hunden die Spuren Gottes suchen und auf der
Fiihrte bleiben, bis sie gefunden haben. Ja, Gott
braucht... ! Das hatte Gottlob Wieser erkannt.
Und immer mehr und neu vertiefte er sich für
sich selber und mit einem Kreis von Freunden
in biblische und theologische Studien und sehn-

te sich nach einem neuen Aufbruch in Iürche
und Welt.

Aber wie kommt es zu solchem Erwachen ei-
nes einzelnen kleinen Pfarrers und seiner Freun-
de? War es nicht so, dass in jenen Jatrren Stim-
men laut wurden, die in besonders dringlicher
Weise im Raum der lfirche zur Umkehr und zu
neuer Besinnung aufriefen? Gottlob Wieser ge-
hörte zu denen, die auf solche Stimmen zu hö.
ren begannen. Er hat in einem Rückblick auf
sein Leben selber drei Namen genannt, die für
ihn wichtig geworflen sind: Hermann Kutter,
Leonhard Ragaz und Karl Barth. Es könnten
weitere solcher Namen angeführt werden, etwa
Christoph Blumhardt und der Bibelausleger
Gottlob Spörri, mit dem sich Wieser in späterer
Zeit in besonderer Weise ferbunden wusste.
Wieser schloss sich der von Kutter und Ragaz
begrtindeten religiös-sozialen Bewegung an, wo-
bei er seine eigene geistige Selbständigkeit nicht
aufgab, und er wurde zum nahen Freund uncl
Begleiter Karl Barths. Er sah, dass er für die
Menschen seiner Gemeinden ein Wort finden
musste, das ihnen zurecht half in den unerhör-
ten Bedrängnissen ihres Lebens. Er schaute für
sie aus nach der neuen Welt, die in der Bibel an
den Tag tritt, einer Welt der Gerechtigkeit und
des Friedens. Gottlob Wieser hat es sich in je-
nen Jahren und bis an sein Ende nicht leicht
gemacht in Predigt und Seelsorge. Er stiess mit
seinem Wort auch auf mancherlei Widerspruch
und Auseinandersetzung. Aber er wich nicht zu-
rück. Er hielt stand und nahm manche Anfech-'
tung auf sich.

So ist er durch seine Gemeinden hindurchge-
schritten. Er gleicht jenem Wanderer, von dem
in einem Weisheitsbuch der Bibel die llede ist
(Sprilche 3, 26): <Der Herr ist dein Trotz, er be-
hütet deinen Fuss, dass er nicht gefangen wer-
de.n So sehen wir ihn unermüdlich und tapfer
ausschreiten, alles prüfend und das Beste behal-
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tend. Er entzog sich allen Schlingen, in denen
sein Fuss sich hätüe verfangen können. Er war
und blieb der freie Mann, der keiner Parteiung,
keinem Ismus verfiel, wed,er dem religiös-sozia-
len, noch einem in der Luft liegenden geistesge-
schichtlichen. Wobei zu sagen ist, dass er gerade
den gesellschaftlichen Auseinandersetzungen sei-
ne ganze Aufmerksamkeit zugewendet hat, aber
auch um Soziologie und Politologie wusste. Er
las und kannte einen Marcuse und Bloch. Er
suchte überall nach dem Lebendigen und Vor-
wärtsweisenden. Das tritt besonders zu Tage
in seiner ausgebreiteten Tätigkeit als Redaktor
des <Kirchenblatt für die reformierte Schweizrr.
Er war unerhört belesen und schrieb eine glän-
zende Rezension nach der andern über neu er-
schienene Bücher. In jedem dieser Essays lag
der Hinweis auf das ewig Gültige, nach d.em Wie-
ser ausschaute.

Und nun ist er unerwartet von uns gegangen
(am ls.Januar 19?3), dieser schlichte pfarrer
und seltene Mensch, der unermüdlich unterwegs
war zu letzten Zielen, und der uns darum zum

treuen Freund und Mahner geworden ist auf un-
serm eigenen Wege. Er hat viel gelittän und ist
doch nicht verzagt, sondern blieb aufrecht uhd
tapfer, suchend und findend bis an sein Ende.

Eines muss noch gesagt werden. Er hatte eine
leider früh heimgerufene Gattin, die ihn treu
und hingebend begleitet hat, Hanni geb. Staehe.
lin, die als Pfarrfrau in allen seinen Gemeinden
sich vor allem um arme und leidende Menschen
angenommen hat. Sie lebte mit ihrem Manne
von der Botschaft einer neuen gerechteren Welt.
Den Ehegatten sind zwei Töchter und fünf Söh-
ne geschenkt worden, die auf ihre Weise etwas
von dem verwirklichen, was Wort und Beispiel
ihrer Eltern in ihnen erweckt haben. Seine Ge-
meinden und seine Freunde werden rhn, seine
Lebendigkeit, sein,gesprochenes und geschriebe-
nes Wort nicht vergessen. Er hat nicht umsonst
gelebt, gelehrt und gekämpft. Die Basler theo-
logische Fakultät hat ihn an seinem ?0. Geburts-
tag durch die Verleihung der theologischen Dok-
torwürde geehit, Die Kirche unseres Landes lebt
von solchen Dienern, wie er es gewesen ist.


